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Inhaltsbeschreibung:

 

Mitte der 70er Jahre lernt Marion in Hamburg einen jungen Mann kennen und lieben. Erlebt eine neue Zeit, in der Geld kaum eine Rolle spielt, baut an einer gemeinsamen Zukunft und gerät unversehens in die politische Front der ehemaligen DDR und Westdeutschland. Ihr Verlobter zieht sie in die aufregende Welt der kriminell angehauchten Fluchthilfe von Ost nach West und nutzt ihre Unwissenheit aus. 

Durch seine Kontakte und Informanten der Staatssicherheit drängt er sie in eine gefährliche und geheime Richtung mit ungeahnten Konsequenzen, die ihr Leben komplett verändern und erst viele Jahrzehnte später zum Tragen kommen werden.


Die Geschichte beginnt quasi mit dem Ende einer jahrzehntelangen Odyssee, der Suche nach der Wahrheit … in Berlin. Zurückgekehrt in eine völlig veränderte Welt, die Mauer ist vor 20 Jahren bereits gefallen. 

Und Marion hat, mehr aus Neugier, Einsicht in ihre Stasi-Akten genommen. Das Ergebnis ist erschütternd und stellt ihre bisher eigentlich heile Welt total auf den Kopf. Der Inhalt und der aufgezeichnete, beinahe vergessene Lebensweg wird zur Zeitreise. 



Berlin, Herbst 2010

Sie geht durch die Halle, die großen Gastüren gleiten vor ihr zur Seite. Im Hintergrund ist es ganz still, wie mit angehaltenem Atem schauen ihr die beiden Sicherheitsbeamten am Empfangstresen nach, sie schaut sich nicht um, spürt aber die Blicke in ihrem Rücken. Automatisch setzt die Frau einen Fuß vor den anderen, auf die erste Stufe hinunter. Die Glastüren schieben sich hinter ihr mit einem Seufzer ins Schloss, fast so, als hätten sie über die vielen Jahre hinweg viel Leid und Tränen gesehen. Und auch jetzt wieder steht eine zutiefst entsetzte und verletzte Frau hier, den Rücken zur Tür gewandt, bereit, ihr bisheriges Leben neu zu ordnen. Ihre Hände fingern jetzt hektisch nach der Sonnenbrille in der Umhängetasche. 

Geblendet von den gleißenden Sonnenstrahlen, die sich in ihren Tränen spiegeln, steigt die Frau Stufe um Stufe hinab und schlägt den Weg zur S-Bahn am Alexanderplatz ein. 

Automatisch rechts herum, die paar hundert Meter, Schritt für Schritt dem Eingang zu. Der Kopf ist hoch aufgerichtet, starr geradeaus und leer, kein Gedanke fassbar, nur Fassungslosigkeit, die aus dem Blick hinter der dunklen Brille verschwindet.  

Eine kurze Strecke, die Karl-Liebknecht-Straße hinunter, ins Zentrum mit den vielen Geschäften, Kaufhäusern und der berühmten Weltzeituhr auf dem großen Platz, dort ist Leben, Menschen, Touristen, Schulklassen, denen die deutsche Ge-schichte am Ort des Geschehen gezeigt, nahegebracht wird. Hier ist ihr Ziel, ganz unbewusst schlägt die Frau diesen Weg ein, will heim, allein sein, niemanden mehr sehen und nicht angesprochen werden. 

Mit steifem Schritt steigt sie die Treppe zur S-Bahn hoch, 18, 19, 20 ... unbewusst zählt sie mit, wie so oft. Dinge, Stufen zählen ist ein Teil von ihr. Seit der frühen Kindheit begleitet sie dieser Tick von den anderen unbemerkt. Ungerade Zahlen, Dinge lässt sie stets eine weitere Sache dazugehörig suchen, manchmal zählt sie im Zwang immer wieder, viele Male neu. Währenddessen setzen sich die Füße automatisch vorwärts zum richtigen Bahnsteig, stoppen willkürlich an der Kante, ohne zu schauen. 

Langsam registriert sie die Umgebung: S-Bahnhof am Alexanderplatz, ein geschichtsträchtiger Ort. Sie hat keinen wirklichen Bezug zum ehemaligen Ostteil der Stadt Berlin. Hat nie in der damaligen DDR gelebt, keine Familie, keine Freunde die Klagen über das ehemalige Regime dort hatten. 

Kein Grund also, mit Tränen in den Augen nun hier zu stehen und sich zu fragen: „Was mache ich hier, jetzt, nach all den Jahren? Warum musste ich fragen, suchen und nun finden, was so entsetzlich schmerzt und erinnert?“ Zum ersten Mal in ihrem Leben versagten die Beine den Dienst. Und nur, weil sie recht nah an der Bahnsteigsitzbank stand, fiel sie nicht auf den Boden sondern auf den freien Sitz. Im gleichen Augenblick, als dieser sie auffing, setzte der Tränenstrom ein. 

Tonlos, heftig, ohne eine Regung hinter der großen Sonnenbrille flossen heiße Tränen die Wangen hinunter und tränkten weiter unten die Bluse, welche passend zu ihrer Stimmung die Farbe Schwarz trug. Einige Wartende drehen sich verstohlen um zu ihr, sehen die Tränen und denken sich ihr Teil. 

Vielleicht ein Unfall, Verlust, sie ist in schwarz gekleidet? Niemand wagt, die Weinende anzusprechen, sie zu stören. Jeder erkennt den Wunsch nach dem Alleinsein, Ruhe und er wird respektiert. 



Hamburg, Nikolaustag Mitte der 70er Jahre

Er hatte sie ins Kino eingeladen, endlich! Das erste Date mit dem smarten neuen Kollegen. Eigentlich der Vorgesetzte, er ist ja der stellvertretende Marktleiter im neuen Supermarkt hier in der Straße. Es gibt noch nicht so viele große Discounter hier in Hamburg - Eimsbüttel. Daher hatte der Laden einen recht guten Zulauf, versprach einen prima Umsatz auf Dauer - also relativ krisensicher, der Arbeitsplatz als Verkäuferin. Hier fand sich ein bunter zusammengewürfelter Haufen Angestellter ein, aus allen Richtungen kam die neue Belegschaft und hoffte auf eine sichere berufliche Zukunft. Der freche Lehrling mit der großen Klappe, aber immer lustig drauf, die ehemalige höhere Tochter, das schwarze Schaf ihrer Familie, unstandesgemäß geheiratet und schnell wieder geschieden, von der eigenen Familie gemieden nun. Als Einkäuferin im Supermarkt gelandet und selbst den eigenen Abstieg durch eine ewige Leidensbittermiene vor sich hertragend. Dann noch die flinke Kassiererin, alleinerziehend und immer geduldig und freundlich den Kunden gegenüber - eine gute Freundin und zuverlässig. Der eigentliche Marktleiter, Alkoholiker und stockschwul, was er natürlich niemals zugeben würde und durch dieses zweite Leben in der Dunkelheit stark selbstmordgefährdet. Seine Depressionen endeten mehrmals die Woche in abendlichen Sauforgien, sodass er am frühen Morgen dann nicht einsatzbereit im Markt war. Das war der Moment, an dem Reiner ins Team kam, stellvertretend leitend, jung, dynamisch und sympathisch. 

Sohn begüterter Eltern, Internatschüler und zur Vorbereitung zum eigenen Laden hospitierend. So trafen wir also zusammen, hatten den ganzen Tag nicht viel anderes zu tun, als zu flirten. Ich 20 Jahre und Reiner 25 Jahre: ein perfektes Pärchen, dass die komplette Zukunft noch vor sich hatte, aber keine realen Pläne. 

Heute war also Nikolaustag und ich hatte an der Kasse die Zigarettenmarke gekauft, die Reiner so gern rauchte, nett verpackt und ihm neben seinen Frühstücksteller platziert. Ich versuchte, mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen und verfolgte sein Hereinkommen in den Pausenraum mit heimlichen Blicken. Als sein Blick auf das kleine Päckchen fiel grinste er. “Aha, der alte Kerl mit dem räudigen Waldvieh war hier?” Ständig flachsten wir in diesem Ton herum, mehr, um unsere gegenseitige Zuneigung vor dem Rest der Belegschaft versteckt zu halten, was natürlich total daneben ging. Jeder wusste, wie wir zueinander standen, nur wir beide trauten uns noch nicht, mehr daraus zu machen. Nun sah er mir doch direkt in die Augen, saß angespannt auf seinem Stuhl mir gegen-über und stützte seinen Kopf in die Hände: “Wie sieht´s denn aus Marion, Lust mit mir ins Kino zu gehen heut Abend?” 

Seine blauen Augen wurden eine Nuance dunkler: ”Ich denke, es ist Zeit, das wir mal außerhalb der heiligen Hallen hier ein Wörtchen schwatzen.” Ich wurde puterrot, die Hitze stieg mir am Hals hoch bis in die Wangen. “Ja, ja gern” stotterte ich überrascht und wusste nicht, ob ich mich freuen oder ängstlich sein sollte. “Heut passt es gut, was gibt’s denn im Kino?” Als wenn das nicht total egal wäre, ich würde überall mit ihm hingehen und von der Umgebung eh nichts mitbekommen. “Ich schau mal, treffen wir uns einfach gegen 20 Uhr hier vorm Laden und fahren dann in die Innenstadt.” 

Reiner wohnte schräg gegenüber vom Laden und ich nur zwei Querstraßen entfernt, es lief alles total toll. Langsam begriff ich, heut war mein Tag - unser Tag! Ich nickte. “Klar, super, ich bin pünktlich da.” Immer noch rotwangig und aufgeregt erhob ich mich, stakste aus dem Pausenraum, die Treppe hinunter und den hinteren Regalen entgegen. Jetzt nur keinem Kollegen begegnen, nicht angesprochen werden, einfach nur freuen! Das Leben war ja so schön!

Von nun an sahen wir uns nicht nur im Supermarkt täglich, auch nach Feierabend saßen wir in den besten Restaurants und Weinstuben stundenlang zusammen, die Gesprächsthemen gingen uns nicht aus. Wir machten Pläne wegen eines eigenen Ladens, den Reiners Eltern ihm finanzieren wollten. Eigentlich hatte er eine Ausbildung als Redakteur, war aber durch die Bodenständigkeit der Eltern erstmal davon abgekommen. Diese bestanden auf einer “ordentlichen beruflichen Zukunft”. Seine Flausen, wie sie es nannten, konnte er “nebenbei” ausleben. Journalismus war für seine Eltern eine brotlose Kunst. Sie selbst betrieben in frühen Ehejahren ein kleines Hotel in einem Hamburger Vorort, dort verkehrten durch die nahegelegenen Filmstudios meist Schauspieler, Regisseure und andere “Spinner”.

Sie brachten zwar einen guten Umsatz für den kleinen Familienbetrieb, waren aber für Reiners Vater und Mutter zu abgehoben, träumten den ganzen Tag von der ganz großen Karriere, möglichst in den USA oder sie tranken sich oft abends fast ins Koma, weil Hollywood wieder nicht an ihre Tür geklopft hatte.

Und darum musste der Sohn, zumal der Älteste, einen ordentlichen Start hinlegen. Der kleinere Bruder hatte da etwas mehr Narrenfreiheit, er bekam einen brachliegenden, nicht mehr bewirtschafteten Hof finanziert und betrieb dort mit seiner frisch angetrauten jungen Frau eine schon in den 70er Jahren alternative Hofwirtschaft. Weit ab von den Eltern und dem Leben mit Anzug und Krawatte bot das Landleben im Norden bei Ahrensburg Ruhe und freudige Beschaulichkeit. 

Reiner aber wollte schon mehr, nur die Ausbildung zum Kaufmann war eben nicht wirklich seine Idee. Wobei die Eltern mehr träumten von einer erfolgreichen Zukunft, als er selbst. Vor Eröffnung des Discounters hatte er bei einer amerikanischen Plattenfirma mit Agentur in der Hamburger Innenstadt gearbeitet. Dort durfte er Musiker betreuen, Termine und Auftritte buchen für sie. War mit ihnen ständig unterwegs, ihr Ansprech- und Feierpartner. Das Leben war ein Rummel mit viel Spaß und Action.

Nun saß er hier, im Supermarkt im Marktleiterbüro und beobachtete durch die verspiegelte Scheibe die Käufer und auch die Angestellten. Es war nicht seine Welt. Unterfordert und langsam auch unzufrieden nahm er die Gelegenheit zu unserem Flirt gern wahr und schuf sich ein neues Beschäftigungsfeld. Auch ich war noch recht orientierungslos, hatte keine Ahnung, wie sich meine Zukunft gestalten sollte.

Daher drehten sich unsere gemeinsamen Gespräche immer wieder um höhere Ziele, wir wollten etwas schaffen, bewegen und aus dem Trott herausbrechen.

Nach einigen Wochen stand fest: Wir ziehen zusammen. Reiners kleine Penthousewohnung auf der anderen Straßenseite, gegenüber dem Markt, war groß genug für uns beide und wir packten meine Sachen zusammen. Meine Wohnung, die ich von meinen Eltern übernommen hatte, wurde gekündigt und weitervermietet. Mit etwas Wehmut im Blick nahm ich Abschied: Hier war ich aufgewachsen, hatte beinah 15 Jahre meines Lebens gewohnt, aber ich zog ja nur “ums Eck” wie Reiner meinte. Unser gemeinsames Leben ließ sich gut an, wir verstanden uns ausgezeichnet und alles war schön.

Irgendwann kam ich heim, Reiner hatte heute seinen freien Tag und ich freute mich auf einen gemeinsamen gemütlichen Abend. Ich schloss die Haustür auf und da standen sie im Flur: Reiners Eltern. Der abschätzende Blick, die weit vom Körper entfernte Hand zum Gruß - nur nicht zu nahe an sich heranlassen! Seine Mutter Barbara, schick in Schale, frisch frisiert und gepflegte Hände. Vater Heinrich, eine Respekt ein-flößende Größe, mindestens 195 cm. Fester Blick und fester Händedruck. Und beide hatten nur einen Satz in den Augen: „Unser Sohn hat etwas Besseres verdient als dich!“ Ein toller Entre´ in die Familie Beyer. Der Abend war gelaufen.

Die nächsten zwei Stunden saß ich den Eltern steif gegenüber und beantwortete brav alle an mich gestellten Fragen, wie üblich eigentlich andersherum gewohnt. Die Eltern des Mädels befragen den Freund: Woher, wohin, Verdienst, Zukunftspläne … Aber Heinrich und Barbara hatten da ihren eigenen Standpunkt und machten den auch offen klar. Nicht direkt feindselig zeigten sie aber doch, dass dieser Affäre keine ernste Bedeutung zugemessen wurde. Sie sollten sich noch wundern! Reiner beruhigte mich, erklärte, seine Eltern wären doch sehr lieb. Wenn sie mich erstmal kennen und in ihr Herz geschlossen hätten, wäre ich ihre Tochter. 

Wie die Frau vom kleinen Bruder, die wurde auch mit offenen Armen empfangen - wenn auch erst am Hochzeitstag.

Und so hoffte auch ich auf eine bessere Zeit mit ihnen, aber es änderte sich wenig in der Zukunft. Ich wurde zwar als Mitbringsel ihres Sohnes langsam akzeptiert, wurde mit eingeladen, aber fand keinen Zugang zu ihren Herzen. Durch die vermittelte Distanz der beiden saß ich ihnen stets gehemmt und eingeschüchtert gegenüber und versuchte, ihnen gerecht zu werden. Zuhause kompensierte ich dieses “ausgeschlossen sein” mit großer Klappe, immer einen flotten Spruch auf den Lippen und genoss meine Auftritte mit dem gut aussehenden Reiner in der Öffentlichkeit. Zumindest meine Freunde gratulierten mir zum sympathischen Freund. Meine Mutter liebte ihn wie einen eigenen Sohn, nur mein Vater fand ihn etwas “überkandidelt” wie er sich ausdrückte. Er verstand nicht viel vom Beruf Kaufmann, noch weniger von der Musikbranche, Journalismus war für ihn die BILD-Zeitung, vielleicht noch die “Praline oder Wochenend”, zwei leicht zweideutige Unterhaltungsblättchen ohne wirklichen Inhalt, weit ab von einer aktuellen redaktionellen Arbeit. Somit hatten die beiden nicht wirklich eine Basis, respektierten sich aber doch. Mittlerweile lebten wir nun mehr als ein Jahr zusammen und bis auf regelmäßige Überraschungs-Besuche von Reiners Eltern in unserer gemeinsamen Wohnung - sie hatten einen Schlüssel aus Reiners Singlezeit - lief es prima mit uns. 

 

Anfang 1978 wurde die Eröffnung unseres eigenen kleinen EDEKA-Marktes in bester und nobelster Wohngegend Hamburgs gefeiert. Othmarschen war die Edelgegend mit alteingesessenem Geldadel. Das Geschäft war nicht sehr groß, aber die besten und teuersten Waren, Weine und Delikatessen, die hier auch gekauft wurden, zeigten der Kundschaft unsere Kompetenz. Obwohl durch den EDEKA-Konzern gefördertes Sortiment in den Regalen lagerte, war unsere Frischfleischabteilung mit einem eigenen Schlachtermeister versehen. Die sorgsam betreute Frischobst- und Gemüseauslage war mein Bereich und an der Kasse stand unsere ehemalige Discounterfachkraft und alleinerziehende Mutter, die sich bei uns über ei-ne Gehaltsaufbesserung freute und auch gleich den frechen Lehrling mitbrachte. Mittlerweile war er zu einem zuverlässigen und immer fröhlichen jungen Mitarbeiter geworden, der bei uns sein letztes Lehrjahr abschloss. Wir waren ein tolles und zufriedenes Team und arbeiteten Hand in Hand.

Bis auf Reiner. Die erste Zeit war er noch begeistert an der Arbeit, auch angetrieben von den Vorstellungen seiner Eltern. Diese finanzierten den gesamten Laden erstmal und wollten natürlich auch ihre Ideen verwirklicht sehen. Regelmäßig er-schienen sie, die lange Fahrtstrecke von Bad Oldesloe nach Othmarschen war für die beiden kein Hindernis, eher Verpflichtung. Endlich hatten sie wieder eine Aufgabe! Reiner wurde der ständige Disput zu nervig und er blieb lieber Da-heim oder schützte eine Auslieferung vor, wir belieferten unsere Kunden natürlich mit der telefonisch durchgesagten Einkaufsliste - ein Service, der stets hoch honoriert wurde und somit auch mal ein längeres Schwätzchen mit Kaffee und dem frisch angelieferten Kuchen daraus wurde. 

In diesem Falle also blieben Heinrich und Barbara mit säuerlicher Miene auf eine Tasse Kaffee im Pausenraum sitzen und hatten mir nichts zu erzählen, das Gespräch stockte regel-mäßig. Damit war klar, dass sie nach spätestens einer Stunde wieder abfuhren und eben abends mit ihrem Sohn telefonierten und ihm das Ergebnis ihrer Ladeninspektion mitteilten. 

Da sie mindestens 2 x die Woche aufkreuzten, ergab es sich mit der Zeit, das Reiner fast ebenso oft nicht im Geschäft an-zutreffen war. Also fuhr ich - ohne Fahrerlaubnis - regelmäßig und täglich mit seinem Wagen die Bestellungen zu den Kunden oder zum Tanken. 

Natürlich auch ins Geschäft und abends zurück, eine Fahrtstrecke von mehreren Kilometern pro Tag und immer ohne Probleme, alles lief wie am Schnürchen und außer Reiner und mir wusste niemand, dass ich keinen Führerschein besaß. Nicht mal die Mitarbeiter, die Angestellten im eigenen Laden hatten jemals danach gefragt, wenn es außer Haus etwas zu erledigen gab, der Chef wie immer nicht da war: Die “Chefin” fuhr los, in den Großhandel zum Beispiel, machte Besorgungen und grüßte unterwegs auch noch den Othmarscher “Dorfsheriff”, seine Frau war eine unserer besten Kundinnen und empfahl auch unseren Lieferservice gern der Nachbarschaft weiter.

Es ist Sommer, die Silberhochzeit meiner Eltern steht an. Die Vorbereitungen dazu laufen auf Hochtouren und alle Einladungen sind bereits unterwegs. Ich habe eigentlich keine richtig enge Beziehung zu meinem stets poltrigen und lauten Vater, er ist ein absoluter Haustyrann. Eine eventuell mal vorhandene Herzlichkeit zwischen Vater und Tochter ist irgend-wann in meiner Pubertät abhanden gekommen. Er hatte immer recht, egal, um was es ging. Widerworte gab es ihm gegenüber nicht und er wurde auch gern handgreiflich, wenn meine Mutter mich oder meinen älteren Bruder aus ihrer 1. Ehe verteidigte. Meine Schwester aus der 1. Ehe meines Vaters hatte zu meiner Mutter ein sehr schlechtes Verhältnis. 

Sie wurde mit der Stiefmutter niemals warm und verleumdete sie gern beim Vater, dem dann der Frau gegenüber die Geduld riss und Schläge als Argument und Mundverbot folgten. Im Laufe der Jahre zeigten sich also alle Fronten verhärtet, einer spielte gegen den anderen, und jeder für sich und seine eigenen Vorteile. Ich war die einzige gemeinsame Tochter und mir wurde also die Ausstattung dieser Silberhochzeit zuteil. Während meine Mutter und ich die elterliche Wohnung schmückten, Stühle zusammenholten und das Essen vorbereiteten, waren wir einige Stunden allein und ich beobachtete sie genau. 

“Warum hast du Papa eigentlich nie verlassen? Hast dir immer seine Schläge gefallen lassen und gelitten wie ein Hund?”

 “Ach Kind,” sie sah mich an und das kleine Schälmesser für die Salatkartoffeln fiel ihr kraftlos in den Schoß, “man lebt so viele Jahre zusammen, kennt die Eigenarten des anderen und ich war ja auch damals geschieden, hatte einen kleinen Jungen zu versorgen. Ich war ganz froh, als dein Vater plötzlich da war und es war ja auch für ihn eine schwere Zeit, so als allein-erziehender Witwer.” 

“Ach hör doch auf”, entgegnete ich ärgerlich “Hunderte alleinstehende Frauen waren ohne Mann und hatten Kinder, du warst doch immer eine fleißige und patente Frau, überall beliebt und hast immer gearbeitet, da wärest du prima ohne so einen Tyrannen ausgekommen!” 

Ich zündete mir eine Zigarette an und inhalierte heftig. “Nimm dir auch eine, wenn ich da bin und rauche, merkt der Alte nicht, dass du auch schmökerst. Es ist unmöglich, das der sich aufregt, wenn du mal eine rauchst. Immerhin arbeitest du und finanzierst das Rauchen selbst, er bezahlt die Kippen doch nicht. Außerdem“, ich schnaufte böse, “er rauchte doch selbst bis vor einiger Zeit wie ein Schlot” Mutter verzog das Gesicht. “Aber seit seinem Herzkasper vor einigen Jahren nicht mehr, er hat von heut auf morgen aufgehört und mag es nicht, wenn ich nach Rauch rieche” 

“Jajaja”, ich drehte mich unwirsch um, “und jetzt haben wir Sippenhaft: Alle für einen gilt! Nur mit alle für einen hapert es immer bei ihm!” Mutter mischte Essig und Öl unter den Hamburger Kartoffelsalat und stellte die Schüssel beiseite, ich legte die noch fehlenden Messer und Gabeln an die Gedecke auf dem Tisch, wir beide erledigten die letzten Handgriffe und schwiegen bis zum Eintreffen der ersten Gäste. Zwischenzeitlich trafen Vater und Reiner ein, sie hatten zusammen noch Getränkekisten besorgt. Meinem Vater war es immer wichtig, seine Gäste ausgiebig zu bewirten, es wurde nicht gespart. Niemand konnte ihm nachsagen, dass er geizig war. Auch wenn er irgendwohin eingeladen war, brachte er immer mindestens ein Paket Kaffee oder eine Flasche Schnaps mit. Mit leeren Händen hatte ihn noch keiner gesehen! Irgendwie schaffte er es immer wieder, das Freunde und flüchtige Be-kannte gleichermaßen seine große Klappe, die ich durchaus von ihm geerbt habe, mit Gleichmut ertrugen. 

Schließlich ging er nach ein paar Stunden ja wieder heim. Auch wenn er im fröhlichen Beisammensein mit Fremden meiner Mutter über den Mund fuhr, obwohl sie nach ihrer Meinung zu einer Sache gefragt war. Er schwieg dann mitten im Gespräch ganz einfach, verstockt wie ein kleines Kind. 

Man nahm es eben hin, er war so und Gott sei Dank war das nicht ihr Problem. Zuhause wird er sich wieder beruhigen. 

Was dort dann noch Stunden später abging, erfuhren sie nicht und wollten das ganz bestimmt auch nicht wissen. Meine Mutter schwieg und litt, erduldete und nahm die Schläge hin. Und sie blieb an seiner Seite. Und heute waren es also 25 lange Jahre. Gewohnheit, in gewissem Sinn auch Sicherheit, nicht alleine dastehen - so sah es meine Mutter. Mein Vater sprach nicht über seine Gefühle. Niemand wagte ihn zu fragen, es war einfach kein Thema. Ob er glücklich war? Keine Ahnung, ich denke so im Nachhinein: nein, er war es nicht.

Zwischendurch trudelten meine Schwester und ihr Mann ein, saßen bequem auf dem besten Platz, dem Sofa und schwatzten mit Vater. Mein großer Bruder, seine Frau und die Tochter wuselten durch die Wohnung der Eltern, richteten hier etwas, dort wurde eine Gabel gerade gelegt und mein Bruder riss irgendwann wieder das Gespräch an sich: Er kann alles besser, hat alles größer und teurer und überhaupt ist er der König der Steppe. Reiner kam in die Küche. Genervt von der Besserwisserei und dem immer lauter werdenden Gespräch im Wohnzimmer nahm er sich ein Bier und steckte sich eine Zigarette an. “Mutti, wie hältst du den Mann bloß aus? Und dein Sohn ist eh der Größte, meine Güte!” 

Er ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen. Es klingelte, die weit gereiste Familie meiner Mutter: Cousinen, Neffen, Onkel - alle mit der Bahn angereist aus der Hannoveraner Gegend. Sie standen mit mindestens 20 Mann an der offenen Tür und überrollten uns. Ein biblisches Stimmengewirr erscholl, darunter jetzt auch geladene Freunde aus der Umgebung, locker nun 35 oder 40 Leute insgesamt. “Ich bin froh, wenn ich abends die Füße zuhause hochlegen kann”, ich verdrehte die Augen in Richtung Reiner. “Lass uns doch später noch in den Colonnaden ein Glas Wein trinken gehen” Reiner gab mir einen Kuss auf die Wange “ist doch gleich um die Ecke hier, wo wir doch schon mal da sind?” er sah mich fragend an und ich nickte zufrieden. Im Wohnzimmer, in der Diele, sogar im elterlichen Schlafzimmer saßen die Gäste herum, unterhielten sich angeregt und lachten miteinander. Mein Vater war in seinem Element, schwadronierte herum, über Gott und die Welt ließ er sich aus. Ebenso laut war aus einer anderen Ecke die Stimme meines Bruders zu hören. Sie nahmen sich nicht viel - beide gehörten zu der extrovertierten Sorte Mensch. 

Meine Mutter war fast glücklich, ich konnte es ihr ansehen. Sie war gern unter Menschen, liebte ihre fern lebende Verwandtschaft und freute sich, diese mal wieder komplett um sich zu haben. Sie saß etwas abseits mit ihrer Lieblingscousine und lachte, fast wie ein junges Mädchen. Ich freute mich für sie und nahm einen Schluck aus meiner Kaffeetasse. Es klingelte, fast Sturm. “Ja doch, ich höre es schon” ich machte mich auf den Weg durch die Diele zur Haustür. Schwungvoll öffnete ich und stand vor mehreren dunkel und mit schusssicheren Westen bekleideten Männern. 

Sie hatten gezogene Waffen im Anschlag und ich dachte so-fort, dies ist ein Überfall! Ich schnappte nach Luft und wollte gerade um Hilfe rufen, da schnauzte der vorne stehende Mann mich an: “Polizei! Gehen Sie beiseite und lassen uns rein!” Meine Schwester, hinter mir stehend, war aus ihrem Gespräch mit irgendwem gerissen worden, starrte alle entsetzt an und quiekte leise, die Stimme versagte ihr. Ich stand völlig erstarrt, umklammerte immer noch die Kaffeetasse und trat fassungslos beiseite. Irgendwer von den Polizisten drückte die Haustür ganz auf, mindestens 5 oder 6 Mann stürmten an uns vorbei in Richtung Wohnzimmer. An jeder Tür in der Wohnung postierte sich nun jeweils einer der Beamten und mit Gewehr im Anschlag schauten sie in die einzelnen Räume, fixierten jeden Anwesenden dort und ließen niemanden durch. Nicht raus, nicht rein - aber das wollte auch niemand. Alle saßen oder standen wie festgenagelt am jeweiligen Platz. Alle Augen richteten sich auf die wie ein Terrorkommando herein-gestürmten Polizisten. Der Wortführer drehte sich zu mir um und fragte barsch: “Wer ist Reiner Beyer?” Alle zuckten zusammen, seine Stimme war drohend, laut und fordernd: “Wir wissen, dass er hier ist!” Reiner kam mit steifen Schritten aus der Küche, ganz langsam, nicht wissend, wie die Reaktion der Männer ausfallen könnte, wenn er sich zu schnell bewegte. “Hier!”, er hob die Hand vorsichtig. “Ich bin Reiner Beyer”. 

Der Beamte drehte sich in seine Richtung “Sie kommen mit. Sie sind festgenommen.” Starres Entsetzen bei allen Gästen! “Was ist denn los?” Reiner wirkte völlig überrascht. “Warum werde ich verhaftet?” 

“Die Fragen stelle ich und Ihre werden im Präsidium beantwortet!” Der Polizist nickte seinem Kollegen zu, der hinter Reiner stand und dieser zückte seine Handschellen, um sie Reiner anzulegen. 

Die anderen Beamten hatten sich nun draußen vor der Tür versammelt, um eine eventuelle Flucht zu verhindern. 

“Ich will mitkommen!”, meine Stimme klang rau, “ich bin die Verlobte von Herrn Beyer und komme mit.“ Hastig drückte ich meiner Mutter die Tasse in die Hand. 

“Ja, es wäre gut, wenn auch Sie uns begleiten würden” der Be-amte nickte in meine Richtung. Plötzlich hatte ich Angst, auch Handschellen angelegt zu bekommen. Ich sah aus den Augen-winkeln, dass mein Vater puterrot wurde und kurz vor der Explosion stand. Was für ein Skandal! Er war vor allen anwesenden Gästen beschämt worden. Seine Tochter, ihr Verlobter, in Polizeigewahrsam! Und die Nachbarn haben alles mit-bekommen, den vermummten Polizeiaufmarsch gesehen! Mit Sicherheit standen alle an den Fenstern, auf der Straße, er war gesellschaftlich erledigt! Die ganze Truppe der Uniformierten marschierte über die Straße zu den wartenden Einsatzwagen, 4 Stück insgesamt. Reiner und ich mittendrin, ein Albtraum. Ich konnte nicht klar denken und sah, dass es Reiner genauso ging. Er, der immer cool und clever reagierte, wie ein Häufchen Elend lief er zwischen diesen Schränken von Männern in voller Polizeimontur. Die Helme verdeckten fast die Gesichter, die Schlagstöcke an den Gürteln machten einen bedrohlichen Eindruck und erst die riesigen Maschinengewehre, die jeder im Anschlag hielt - ich hatte Angst. Und Reiner auch.

Die Fahrt zum Berliner Tor, dort war das Hauptpräsidium der Polizei Hamburg, verlief schweigsam, niemand sagte ein Wort. Reiner und ich grübelten, warum wir jetzt hier und nicht an-gesäuselt auf der Hochzeitsfeier waren? Was war passiert, wo-rum ging es denn überhaupt? Reiner saß mir gegenüber auf dem Sitz im Mannschaftswagen. Links und rechts von uns beiden Beamte mit versteinerter Miene und den Blick gerade-aus ins Nirgendwo gerichtet. Immer noch die Gewehre im Anschlag auf den Knien haltend. Der Wortführer saß auf dem Beifahrersitz und sah stur nach vorn, durch die Windschutzscheibe. Alle schwiegen bis zum Eintreffen in der Tiefgarage des Polizeigebäudes. Wir wurden aufgefordert auszusteigen und gehorchten. Wir wurden durch die Gänge zu einem Aufzug geführt. Dort drückte der Beamte auf den Knopf zum 6. Stock und der Lift surrte leise nach oben. Nachdem wir den Lift verlassen hatten, wurden sofort die Handschellen von Reiners Armen genommen und wir sollten uns auf die Stühle im Gang setzen. “Was machen wir hier jetzt?” Reiner schaute einen neben ihm stehenden Uniformierten an “Bitte warten Sie, Ihre Fragen werden gleich beantwortet.” 

Der Mann schaute Reiner nicht an, sondern auf die weiß gestrichene Wand des Flures. In seinen vorn vor dem Körper gekreuzten Armen hielt er seine Waffe fest in den Händen. 

Der Flur war lang, mindestens 20 Türen waren zu sehen, auf jeder Seite. Alle hatten ein kleines Schild seitlich am Rahmen und darauf waren keine Namen, nur Nummern zu erkennen. 

Wir saßen neben der Nummer 12. Gegenüber war eine Tür, daneben das Schild mit der Nummer 55. Der Flur musste also wirklich sehr lang sein. “Darf ich eine Zigarette rauchen?” Ich hatte das Bedürfnis, eine ganze Schachtel auf einmal anzuzünden. Reiner schaute mich fast erleichtert an, dass ich mich zu fragen traute. Auch er hatte den ganzen Weg daran gedacht, in der Hoffnung, besser nachdenken zu können durch das Nikotin. Barsch informierte uns der Beamte: “Hier ist rauchen verboten! Sie dürfen aber nach vorn in die Raucherecke gehen - der Gefangene bleibt hier!” Resigniert steckte ich das Zigarettenpäckchen wieder in die Tasche, ich hätte Reiner jetzt nicht allein lassen wollen. Wir saßen mindestens 15 bis 20 Minuten dort. Still, wie auf der Fahrt, jeder hing seinen Gedanken nach und grübelte: “Warum?”

Schwungvoll öffnete sich die Tür gegenüber. Ein strahlend weißes Hemd, eine schwarze Hose mit exakter Bügelfalte, blank geputzte Schuhe traten ins Bild. Der Träger war eine imposante Figur, mindestens 190 cm groß, breite Schultern und straßenköterblondes, volles Haar. Er trug außerdem eine randlose Brille, fast nicht erkennbar. Die Hand immer noch am Türgriff trat er auf den Flur hinaus und machte einen energischen Schritt in unsere Richtung. Automatisch strafften sich angespannt unsere Körper, ebenso der des nebenstehenden Uniformierten. 

Er machte Meldung: “Der festgenommene Reiner Beyer und seine Verlobte Marion Sowietzki!” Wohlwollend grinste jetzt der blonde Hüne auf Reiner und mich herunter: “Dann mal herein in die gute Stube Herr Beyer!” Er gab die Tür frei und Reiner stand schwerfällig und verängstigt auf. Nach zwei Schritten drehte er sich zu mir um: “Du wartest auf mich, ja?” 

Sein unsicherer Blick berührte mich, ich wusste, er hatte sich nichts zuschulden kommen lassen und nickte heftig: “Selbst-verständlich Reiner, ich warte - egal wie lange das hier dauert!” Die Tür schloss sich hinter ihm und ich sank im gleichen Moment völlig verzweifelt in den Sitz zurück. “Gehen Sie doch jetzt eine rauchen”, der Polizist nahm eine lockere Haltung an und benahm sich plötzlich richtig nett, “es wird ein wenig dauern, aber machen Sie sich keine allzu großen Sorgen.” Ich wusste nicht, wie ich seine Worte interpretieren sollte, konnte.

War verunsichert, wollte nachfragen, wie er das meint. Aber er war schon auf dem Weg zum Fahrstuhl, drückte auf den Knopf nach unten. Ich war nun allein. Mit wackeligen Beinen stand ich auf, zog eine Zigarette heraus, zündete sie mir schon auf dem Weg zur Raucherecke an. Niemand war zu sehen auf dem langen Gang, kein Laut war zu hören. Es war eine totale Stille, nur meine Atemzüge nahm ich wahr. So verging mindestens eine ganze Stunde. Ab und zu hörte ich ganz weit hinten am Ende des Ganges nun Geräusche, Türenklappen, Gesprächsfetzen, leises Lachen. Wie in einem ganz normalen Büro zum Feierabend hin. Abwechselnd saß ich auf dem harten Plastikstuhl und stand dann wieder in der Raucherecke, bis meine Zigaretten alle waren. 

Kettenraucher, mir war leicht schwindelig und ich hatte mir den Kopf zermartert, worum es hier eigentlich ging. 

Ich sah in Gedanken meine Eltern, Geschwister, die buckelige Verwandtschaft vor mir. Was für ein Thema für den heutigen Feiertag! Das verzeiht mir mein Vater im Leben nicht, obwohl ich selbst nicht wusste, was und warum das alles passiert war und ich glaubte auch Reiner, dass er keinerlei Ahnung davon hatte. Ich beugte mich auf dem Stuhl nach vorn, mein Kopf fiel herunter, ich schlug die Hände vors Gesicht und wollte in diesem Moment auf eine einsame Insel, von mir aus für immer, es wäre mir egal jetzt. Ich war total hilflos und verzweifelt. Genau in diesem Moment hielt der Fahrstuhl, die Tür öffnete sich und da standen: Heinrich und Barbara. Die wandelnden Rachegötter! Wenn Blicke töten könnten, hätte ich genau jetzt das Zeitliche gesegnet.

Reiners Eltern, erbost über diese ungeheuerlichen Anschuldigungen gegen ihren Sohn, eilten im Sturmschritt den Flur runter auf mich zu. Hysterisch kreischend und mit erhobenen Händen, als wolle sie mir die Augen auskratzen oder mich wenigstens erwürgen, hechtete Barbara auf mich zu, fasste nach meinen Oberarmen und schüttelte mich wild hin und her. Keifend gab sie mir die Schuld an allem Elend der Elternschaft gegenüber ihrem Sohn. Heinrich zog sie von hinten haltend vorsichtig von mir fort, sodass ich zurück auf den Sitz plumpste. “Beruhige dich, Barbara! Es wird sich doch um einen Irrtum handeln, unser Reiner hat sicher nichts verbrochen!” Seine Frau konnte sich kaum beherrschen. “Es ist alles Ihre Schuld!” Sie siezte mich mal wieder. “Ich habe von Anfang an gesagt, die ist nichts für unseren Sohn.” 

Sie schnappte wieder nach Luft. “Heinrich! Hol unseren Reiner da sofort raus, und dann fahren wir nach Hause!” Welches Zuhause damit gemeint war, eindeutig ihres - nicht unser gemeinsames Heim, das war klar! Das Gezeter auf dem Gang blieb nicht unbemerkt. Die Tür gegenüber, hinter der Reiner verschwunden war vor langen Minuten oder gar Stunden, öffnete sich. “Hallo? Was ist hier los?” 

Der Beamte füllte den Türrahmen aus, ich konnte keinen Blick nach drinnen werfen, Reiner war nicht zu sehen. “Ich muss doch um ein wenig Ruhe bitten, Sie sind hier in einem Präsidium und nicht allein im Park!” Ich musste unwillkürlich etwas grinsen, von ihm nicht unbemerkt. Sein Blick verriet, dass er sehr wohl mitbekommen hatte, um was es hier draußen ging. “Bitte geben Sie Ruhe und nehmen Sie Platz. Sie werden dann hereingebeten und dürfen Ihre Meinung kundtun.” Mit einer leichten Drehung zum Raum sah er mich an und seine Hand machte eine einladende Geste zum Büro hinein “Kommen Sie bitte, Frau Sowietzki, ich möchte gern Ihre Aussage hören und aufnehmen.” Ich war froh, Reiner sehen zu können, ihm beizustehen, vielleicht seine Hand zu halten. Aber der Raum war leer. Der Beamte und ich waren allein im Büro. “Nehmen Sie bitte Platz!” der Vernehmende schob mir den Stuhl zurecht, der vor dem eleganten Schreibtisch stand. Abwartend blieb er stehen, als wenn er befürchtete, ich könne rückwärts aus seinem Büro stürmen und verschwinden. “Wo ist Herr Beyer?” fragte ich und entdeckte die zweite Tür im Hintergrund des Raumes im selben Moment. “Oh, Herr Beyer ist eben zur erkennungsdienstlichen Behandlung unterwegs. Aber keine Sorge, Sie dürfen ihn dann später wieder mitnehmen.” 
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